

[image: Coverabbildung des Buches Die goldene Schatztruhe]






Vorwort


Kaum ein Buch begleitet einen Menschen ein Leben lang. Irgendwann bleiben die Kinderbücher zurück und man wendet sich der Erwachsenenliteratur zu.


‚Die Goldene Schatztruhe‘ bildete jedoch eine große Ausnahme. Bereits in meiner frühesten Kindheit las mir meine Mutter die Geschichten von Cornelis Wilkeshuis vor. Bald konnte ich sie selbst lesen und verschlang das Buch immer und immer wieder. Es begleitete mich ins Studium und zog danach mehrmals mit mir um.


Während meiner ersten Klassenfahrten konnte ich feststellen, dass die Geschichten der goldenen Schatztruhe meine Schüler genauso verzauberten wie mich selbst. Schnell wurde es für mich eine lieb gewonnene Tradition vor dem Einschlafen die ganze Klasse in einem Zimmer zu versammeln und ihnen eine meiner Lieblingsgeschichten zu erzählen.


Verblüffend – aber selbst Jahre später konnten sich viele Schüler noch ganz genau an diese Geschichten erinnern.


Genauso fasziniert wie die Kinder reagierten die Kollegen auf meinen Fortbildungen und wollten das Buch gerne erwerben. Doch die goldene Schatztruhe wurde zu diesem Zeitpunkt schon lange nicht mehr gedruckt.


Da kam mir meine Freundin Irene Hohe in den Sinn, die zu dieser Zeit einen kleinen Verlag besaß und sofort zu einer Zusammenarbeit bereit war.


Bis die Arbeit an diesem Buch jedoch beginnen konnte, waren zahlreiche rechtliche Hürden zu nehmen. Und ohne die unermüdliche Unterstützung meiner niederländischen Kollegin Diane Heyker hätte ich es wohl nie geschafft. Es gelang ihr doch tatsächlich, nach wochenlanger Recherche, die Tochter des Autors Tineke Stein-Wilkeshuis aufzuspüren.


Meine liebe Kollegin Theresia Hahn zeichnete nicht nur die Schatztruhe für die erste Seite, sondern ergänzte auch fehlende Bilder.


Nun galt es die Geschichten behutsam in dieses Jahrhundert zu transferieren. Etliche Formulierungen, aber auch die Rechtschreibung waren nicht mehr zeitgemäß. Dabei dachten sowohl der Verlag als auch Frau Stein-Wilkeshuis nur an eine Auswahl der 65 Geschichten. Für mich sollte jedoch keine Erzählung zurückbleiben. Am Ende wurden es 62. Ganz sicher wird jeder geneigte Leser andere Lieblingsgeschichten finden.


Wenn diese Geschichtensammlung von nun an über die nächsten Generationen weitergereicht werden würde, wäre dies meine größte Freude.


Ich wünsche Ihnen vergnügliche Stunden beim Lesen!


Iris Kiesewetter Weihnachten 2025
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Die sieben Knöpfe
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Es war einmal ein Soldat, der eine sehr altmodische Uniform trug. Die dazugehörende Mütze war glänzendblau mit einer weißen Feder, die wie ein Rasierpinsel aussah. Die Hose war blau mit einem breiten silbernen Streifen an jedem Bein. Natürlich war auch die Jacke blau. Auf ihr befanden sich sieben Knöpfe. Sie waren so gelb und rund wie die Sonne. Eigentlich sollten sie auch so glänzen, aber das taten sie nicht! Der alte Soldat hatte nämlich nicht viel Lust, sie blank zu putzen. Inzwischen war sein Haar so weiß wie Schnee geworden, sein Schnurrbart glänzte wie Silber und sein Gesicht hatte viele Falten. Deshalb hielt er nicht mehr viel vom Putzen. Er rieb jeden Tag immer nur einen Knopf blank, das war ihm genug. Um sicher zu sein, dass er nie einen vergaß, hatte er ein kleines Gedicht gemacht:


Montag für den General,


Dienstag für den Oberst,


Mittwoch für den Herrn Major,


Donnerstag für den Leutnant,


der Freitag ist für den Sergeanten,


der Samstag für den Korporal,


der Sonntag für unsern König!


Jeden Montag putzte der Soldat den zweiten Knopf von oben. Das war der Knopf für den General. Jeden Tag putzte er dann einen Knopf weiter unten, bis am Samstag der Knopf für den Korporal dran war. Aber jeden Sonntag, wenn der alte Soldat seine Tasse Kaffee getrunken hatte, die Katze ihren Zipfel Wurst und der Kanarienvogel sein Futter bekommen hatte, zwirbelte der alte Soldat seine Schnurrbartspitzen besonders schön und begann den obersten Knopf zu putzen. Er holte ein Döschen mit Putzmittel aus dem Schrank, nahm einen sauberen Lappen und rieb den obersten Knopf so lange, bis er wie ein Stern leuchtete! Dann ging der alte Soldat spazieren.


Jedem auf der Straße fiel natürlich der oberste Knopf auf, der so schön glänzte. Besonders auch weil die anderen sechs Knöpfe matt und ungeputzt aussahen. Ja, es gab sogar Leute, die sonntags, nach dem Kaffee zum Häuschen des Soldaten gingen und warteten, bis er herauskam, weil sie auch einmal den besonders schön geputzten obersten Knopf sehen wollten.


Eines Sonntags, als der alte Soldat wieder seinen gewohnten Spaziergang machte, begegnete ihm der General. Er ritt einen prächtigen Schimmel und seine Uniform funkelte im Sonnenlicht.


Der General sah den alten Soldaten und zügelte sein Pferd.


„Warum haben Sie Ihre Knöpfe nicht geputzt?“, fragte er barsch.


„Heute habe ich nur den Knopf des Königs geputzt, Herr General“, erwiderte der Soldat. „Ihrer kommt morgen dran, ich putze immer nur einen Knopf am Tag.“


„Das ist ja wirklich allerhand“, schimpfte der General, der sich ärgerte, weil sein Knopf so schäbig aussah. „Zur Strafe werden Sie morgen den ganzen Tag im ‚Kasten‘ sitzen und meinen Knopf putzen!“


Da war der Soldat ja wirklich hereingefallen!


Doch es sollte noch schlimmer kommen!


Einen Augenblick danach kam der Oberst auf einem braunen Pferd angeritten. „Mensch warum haben Sie Ihre Knöpfe nicht geputzt?“, schrie der Oberst schon von weitem.


„Ich habe mir nur den Knopf des Königs vorgenommen“, erwiderte der Soldat wieder. „Morgen putze ich den Knopf des Generals und übermorgen ist Ihrer an der Reihe. Ich putze jeden Tag immer nur einen Knopf!“


„Das ist ja unerhört!“, schrie der Oberst so laut, dass das braune Pferd vor Schreck fast durchgegangen wäre. „Sie gehen zur Strafe übermorgen den ganzen Tag in den ‚Kasten‘, damit Sie Zeit haben meinen Knopf zu putzen!“


Der alte Soldat seufzte tief und ging weiter. Ein paar Minuten danach sah er den Major auf sich zukommen. Der Major ritt ein hellbraunes Pferd, das bei jedem Schritt tänzelte wie eine Ballerina.
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„Warum haben Sie denn Ihre Knöpfe nicht geputzt?“, fuhr der Major ihn zornig an.


„Heute habe ich nur den Knopf für den König geputzt“, sagte der alte Soldat. „Morgen putze ich den Knopf des Generals, übermorgen den vom Herrn Oberst und dann kommt Ihrer an der Reihe!“


„Kommen Sie mir doch nicht mit so dummem Geschwätz!“, schimpfte der Major los. „Ich werde Ihnen einmal etwas sagen: Einen Tag nach übermorgen gehen Sie in den ‚Kasten‘, damit Sie Zeit haben, meinen Knopf auch wirklich schön zu putzen!“


Der alte Soldat seufzte noch tiefer und hoffte, dass jetzt endlich keine Uniform mehr in Sicht kommen möge. Aber kaum war er um die nächste Ecke gebogen, wen sah er da? Den Leutnant. Der Leutnant ritt nicht, aber er trug eine prächtige Reitgerte unter dem Arm, so dass jeder denken musste, er habe ein schönes Pferd im Stall und gehe nur zum Vergnügen einmal spazieren.


Und nach dem Leutnant begegnete der alte Soldat noch dem Sergeanten und dem Korporal …


Traurig ging der alte Soldat weiter.


Er dachte daran, dass er jetzt sechs Tage im ‚Kasten‘ sitzen musste. Wer sollte in dieser langen Zeit seine Katze versorgen und seinen Kanarienvogel füttern?


Ach, es war schon schlimm, sechs Tage bei Wasser und Brot in dem finsteren Loch sitzen zu müssen:


Montag für den General,


Dienstag für den Oberst,


Mittwoch für den Herrn Major,


Donnerstag für den Leutnant,


der Freitag ist für den Sergeant,


der Samstag für den Korporal,


der Sonntag …???


Nein, den König hatte der alte Soldat nicht getroffen! Er war in seine trüben Gedanken versunken und merkte gar nicht, dass sich ihm die königliche Kutsche näherte. Die Kutsche war aus purem Gold und wurde von acht prächtigen Rappen gezogen, die mit dem Gold um die Wette glänzten.


„Was funkelt denn dort nur so?“, fragte der König die Königin. „Man wird ja fast geblendet davon!“


Es war natürlich der schön geputzte Knopf des alten Soldaten!


Glücklicherweise sah der Soldat die Kutsche gerade noch rechtzeitig. Er drehte sich zur Straße, blieb stocksteif stehen und salutierte.


Der König ließ die Kutsche halten und fragte freundlich: „Warum haben Sie denn den obersten Knopf so schön geputzt?“


Da erzählte der Soldat seine Geschichte. Der König und die Königin waren tief beeindruckt und fanden, dass der Soldat eine Belohnung verdient hätte.


Als der alte Mann jedoch erzählte, dass er gerade sechs Tage ‚Kasten‘ bekommen hätte, waren sie ganz empört.


„Sie dürfen sich etwas von mir wünschen“, sagte der König freundlich.


„Dann möchte ich gern, dass alle sechs einen Tag ‚Kasten‘ bekommen“, bat er, ohne sich lange zu besinnen.


„Montag für den General,


Dienstag für den Oberst,


Mittwoch für den Herrn Major,


Donnerstag für den Leutnant,


der Freitag ist …“


„Hören Sie auf!“, rief der König und hielt sich den Bauch vor Lachen. „Die sechs sollen ihre Strafe bekommen, das verspreche ich. Wie kann man bloß einen so treuen Diener des Königs in den ‚Kasten‘ schicken? Vermutlich waren sie nur neidisch auf meinen schönen Knopf. Kann ich Ihnen denn noch mit etwas anderem eine Freude machen?“, erkundigte sich der König.


Da wünschte sich der Soldat für den Rest seines Lebens ein schönes, großes Stück Kuchen zu seinem Kaffee. Diese Bitte gewährte ihm der König natürlich gerne.


Und als am


Montag der General,


Dienstag der Oberst,


Mittwoch für den Herrn Major,


Donnerstag der Leutnant,


Freitag der Sergeant,


und Samstag der Korporal


den ganzen Tag im ‚Kasten‘ saßen und nichts als Wasser und Brot bekamen, genoss der treue Soldat seinen Kaffee und seinen Kuchen!
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Das Wetterhäuschen
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Es war einmal ein Kapitän, der war jahrelang auf einem Schiff mit Namen ‚Der schnaubende Braunfisch‘ gefahren. Wie alle Seeleute hatte er immer wissen wollen, ob schönes Wetter oder Sturm bevorstand. Deshalb hing in seiner Kapitänskajüte ein Wetterhäuschen. Ihr kennt ja sicher die lustigen Häuschen, wo auf der einen Seite ein kleines Männchen und auf der anderen Seite ein Frauchen herauskommen kann. Auf diesem Wetterhäuschen standen zwei Verse. Der eine lautete:


Steht vor dem Haus ein kleiner Mann,


dann zieh den Regenmantel an!


Denn dann regnete es, dass es nur so platschte!


Das andere Verslein hieß:


Steht vor dem Haus die kleine Frau,


dann bleibt der Himmel prächtig blau!


Denn dann war nirgendwo auch nur das kleinste Wölkchen zu sehen, und der Kapitän konnte es sich in einem Sessel an Deck bequem machen und gemütlich seine Pfeife rauchen.


Wenn aber der kleine Mann und die kleine Frau gleichzeitig vor der Tür standen, dann konnte in der nächsten halben Stunde ein Platzregen herunterkommen und wieder eine halbe Stunde später freundlich die Sonne lachen. Man sagt: Veränderlich.


Aber schließlich hatte der Kapitän die See und die Fischerei satt bekommen. Er hatte sein Schiff verkauft und war in ein Haus an Land gezogen. Aber seine Kapitänsuniform mit den goldenen Ärmelstreifen und die Mütze mit dem goldenen Anker trug er jedoch immer noch, und das Wetterhäuschen nahm er auch mit. Jeden Morgen schaute er danach.


Stand das Männchen draußen, dann blieb der Kapitän lieber zu Hause, las seine Zeitung und trank schwarzen Kaffee. Wenn aber das Frauchen draußen stand, setzte er seine Kapitänsmütze auf und schlenderte gemächlich zu einer Bank im Hafen, wo er mit anderen Kameraden den ein- und ausfahrenden Schiffen zusah.


Eines Morgens fiel dem Kapitän auf, wie blass und unscheinbar die Farben seiner beiden Wetterfiguren geworden waren. Die schwarze Mütze, der braunrote Rock und die blaue Hose des Männchens und das schwarze Hütchen, das rote Kleid und die weiße Schürze des Frauchens, alles sah fahl und ausgebleicht aus. Das kommt sicher von dem dauernden Hin- und Herdrehen oder von der salzigen Seeluft, dachte der Kapitän.


„Ich werde die beiden neu streichen“, beschloss er. Er kaufte vier Tuben Farbe: Rot, Schwarz, Blau und Weiß, dazu auch noch einen guten, kleinen Pinsel, und dann ging er an die Arbeit.


Aber die großen, kräftigen Hände eines alten Seemanns eignen sich besser dazu, ein Steuer zu führen als einen so kleinen, zarten Pinsel. Außerdem waren seine Augen mehr darauf eingestellt, über die weite große See zu schweifen, als auf so winzig kleine Hütchen, Röckchen und Höschen zu achten. Ja, vielleicht lag es daran, dass ihm seine Arbeit nicht besonders gut gelang. Er vergaß sogar ein kleines Stückchen von der Hose des Männleins. Das Männchen sah jetzt aus, als ob es an dieser Stelle einen Flicken auf der Hose hätte. Das war natürlich alles andere als schön.


„Jetzt siehst du wie ein armer Bettler aus!“, sagte das Frauchen spottend.


Das Männchen selbst machte sich nichts daraus, denn es war lange genug zur See gefahren, um zu wissen, dass man auch mit einem Flicken in der Hose ein guter Matrose sein kann.


„Stell dich nicht so an wegen dieses Flickens“, sagte er zu seinem Frauchen.


„Ich will dir nur sagen, dass ich nicht mehr länger mit dir hier stehenbleibe, wenn du so aussiehst“, antwortete das Frauchen geziert. „Man muss sich ja schämen! Und in unser Häuschen brauchst du auch nicht mehr zu kommen, denn einen Mann, der wie ein Bettler aussieht, kann ich da drinnen nicht ertragen!“


Das Männchen sagte nichts, denn es hatte ein bisschen Angst vor seinem herrischen Frauchen. Deshalb blieb es folgsam draußen. Das war natürlich schlimm für unser Männlein, aber wisst ihr, was noch viel schlimmer war? Dass es jetzt in einem fort regnete.


Wenn die Kinder morgens aufstanden, schimpften sie: „Pfui, es regnet!“


Und wenn sie abends im Bett lagen, sagten sie „Hört einmal, es regnet immer noch!“


Die Katze des Kapitäns blieb den ganzen Tag drinnen, und auch der Kapitän konnte nicht mehr zu seinen Freunden im Hafen gehen, denn dann wären ja seine goldenen Streifen und Anker total verregnet worden. Es regnete ununterbrochen … es regnete in einem fort …


Die Geschäftsleute, die Regenschirme, Regenmäntel und Stiefel verkauften, machten natürlich ein gutes Geschäft und lachten sich ins Fäustchen. Aber sie waren die Einzigen, denen das schlechte Wetter gefiel.


Alle anderen Leute hatten dadurch Unannehmlichkeiten. Die Abflüsse in den Straßen verstopften sich, die Keller liefen voll Wasser, und die Wassergräben liefen über.


Und es regnete immer weiter, denn das Frauchen ließ sein Männchen noch immer nicht ins Häuschen! Bald sahen die Straßen wie Flüsse aus, und der Briefträger musste die Post mit einem Boot bringen. Der Bäcker tuckerte mit einem Motorboot an den Häusern entlang, und Lehrer und Kinder fuhren mit einer Fähre zur Schule. Einen solchen Regen hatte noch kein Mensch jemals erlebt.


„Wie kommt es denn nur, dass der Regen überhaupt nicht mehr aufhört?“, fragten die Leute. Kein Mensch konnte sich das erklären. Niemand ahnte, dass es nur an dem Flicken in der Hose des Wettermännchens lag, selbst der alte Kapitän nicht! Manchmal fragte er sich natürlich aber doch, was nur mit seinem Wetterhäuschen los sei. Er holte sogar ein Vergrößerungsglas und betrachtete es aufmerksam. Nein, dem Häuschen fehlte nichts, es war alles in bester Ordnung. Doch bei dieser Gelegenheit entdeckte er, dass er die Hose des Männchens nicht schön gestrichen hatte.
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Ach, dachte er, bei diesem Hundewetter kann ich ja doch nicht zum Hafen gehen, da will ich diesen hässlichen Fleck übermalen.


Er drückte ein wenig blaue Farbe aus der Tube, die jetzt so platt wie ein Zehncentstück war, und fuhr mit dem Pinsel über die helle Stelle an der Hose des Männleins. Plötzlich sah das Männchen wieder so fein aus, dass niemand etwas daran aussetzen konnte, selbst das zimperliche Frauchen nicht.


„So, jetzt kann ich mich wieder neben dir sehen lassen“, sagte es freundlich und kam sofort heraus.


„Gott sei Dank, das Wetter schlägt um!“, riefen die Leute befreit. „Wir haben Regen und Sonnenschein zugleich!“


„Jan, du kannst jetzt ruhig ein Weilchen hineingehen“, sagte das Frauchen, „ich bleibe noch ein bisschen draußen. In letzter Zeit habe ja immer ich drinnen gehockt!“


Das ließ sich das Wettermännchen nicht zweimal sagen: Schwupp, war es unter der Tür des Häuschens verschwunden.


Und da hörte der Regen ganz auf.


Die dunklen Wolken verzogen sich, die Sonne schien noch heller, und die Straßen fingen langsam an zu trocknen. Der Briefträger stieg wieder auf sein Rad, der Bäcker kam wieder mit seinem Wägelchen, und die Kinder gingen wieder zur Schule, genau wie früher.


„Ein Glück, dass der Kapitän meine Hose in Ordnung gebracht hat“, sagte das Wettermännchen zu seiner Frau.


„Ja, das war höchste Zeit“, antwortete sie. „Wenn er es nicht getan hätte, würde es immer weiter geregnet haben … immer weiter … Denn sogar wenn das Wasser bis an die Kirchturmspitze gestiegen wäre, hätte ich dich mit so einer Hose nicht hineingelassen!“


Der alte Kapitän saß nun wieder mit seinen Freunden auf der Bank im Hafen. „Ob ihr es mir glaubt oder nicht“, sagte er, „kaum hatte ich die hässliche Stelle in der Hose von meinem Wettermännchen übermalt, da hörte der Regen auf!“


Die anderen Seeleute lachten und nahmen einen kräftigen Zug aus ihrer Pfeife. Ja, die konnten natürlich nicht ahnen, was für schlimme Folgen es haben kann, wenn ein Wettermännchen einen Flicken auf der Hose hat!
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Hu-Lis Pumpe
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Hu-Li war ein fleißiger Chinese. Den ganzen Tag nähte er schöne chinesische Kleider aus schwerer Seide. Die Seide war mit Vögeln, Schmetterlingen und Blumen bestickt. Des Abends kam er immer erst spät ins Bett, denn er hatte viele Kunden und wollte jeden zu seiner Zufriedenheit bedienen. Hu-Li wusste nur zu gut, wie ungeduldig man auf die Fertigstellung eines neuen Gewandes wartet.


Deshalb erhob sich der brave Schneider immer schon recht früh am Morgen und nahm gut gelaunt Schere, Nadel und Bügeleisen zur Hand. Weil er aber meistens noch nicht richtig ausgeschlafen war, ging er erst zur Pumpe hinter seinem Haus und ließ einen Strahl kalten Wassers über sein Gesicht und seinen Oberkörper laufen. Dabei prustete er wie ein Nilpferd. Na ja, das wäre natürlich nicht weiter schlimm gewesen. Schlimm war aber, dass der Pumpenschwengel immer so furchtbar quietschte, wenn er daran zog.


‚Pie … iep … pie … iep …‘, so ging es in einem fort. Ein höchst unangenehmes Geräusch, so ähnlich, als ob jemand mit einem Messer auf einem Teller herum kratzt. Leider konnte man es sehr weit hören. Vor allem den rechten Nachbarn von Hu-Li störte das Geräusch sehr. Er hieß Tian und war Professor für Mathematik. Oft saß er bis tief in die Nacht hinein über seine Bücher gebeugt und versuchte, irgendwelche schwierigen Aufgaben auszurechnen; zum Beispiel, wie lange eine Fliege dazu braucht, um von einem Ende der Chinesischen Mauer zum anderen zu gelangen. Wenn er schließlich todmüde ins Bett ging, nahm er sich stets vor, endlich einmal richtig auszuschlafen. Doch daraus wurde nie etwas. Punkt sechs Uhr morgens setzte das Gequietsche der Pumpe von Hu-Li ein und schreckte ihn aus dem Schlaf. Dann wünschte er Hu-Li samt seiner Pumpe dahin, wo der Pfeffer wächst und weil er doch nicht mehr einschlafen konnte, stand er auch auf. Laut gähnend ging er zum Fenster und blickte ein bisschen neidisch zum Hause von Hu-Lis anderem Nachbarn hinüber, wo alles noch friedlich zu schlafen schien.


Dort wohnte auch ein Professor, der gelehrte Dan, der alle chinesischen Gesetze auswendig wusste. Er konnte einem sofort sagen, wie viel Strafe man zu zahlen hatte, wenn ein Hund bei einem Metzger ein Schweineschwänzchen gestohlen hatte oder der kleine Sohn auf einem fremden Grundstück Kirschen klaute. Dan studierte den ganzen Abend die Gesetzbücher und ging nie vor Mitternacht ins Bett. Ihn konnte, wenn er einmal schlief, nichts mehr stören. Er schlief so fest, dass er sogar die Pumpe von Hu-Li nicht hörte. Ja, der Schneider hätte sogar noch viel mehr solcher Pumpen auf seinem Grundstück quietschen lassen können, das hätte Dan immer noch nichts ausgemacht!


Kein Wunder also, dass Tian jeden Morgen ein bisschen neidisch zu seinem Haus hinübersah. Dort blieben die Vorhänge geschlossen. Nichts deutete darauf hin, dass der Rechtsgelehrte ebenfalls aus dem Schlaf gescheucht worden war.


Eines Tages trafen sich die beiden Professoren auf der Straße.


„Mein lieber Freund“, begann Dan. „Ich glaube, du machst dir zurzeit ein bisschen zu viel Arbeit mit deinen Kreisen, Dreiecken und Zahlen. Du siehst schlecht aus! Deine Wangen sind so bleich wie die Blüten des Birnbaums und ganz eingefallen. Ich würde an deiner Stelle ein wenig mehr an die Gesundheit denken. Mach es doch so wie ich: Studiere mit Maßen, und vor allem: Sorge dafür, dass du genügend Schlaf bekommst!“


„Wie gern würde ich deinem Rat folgen, du großer Kenner der Gesetze“, antwortete Tian. „Ich würde bestimmt wie ein Murmeltier schlafen, wenn … wenn … mich nicht jedes Mal im ersten Morgengrauen das Gequietsche der verdammten Pumpe des Schneiders Hu-Li aus dem Schlaf reißen würde. Schon ehe die Vögel im Ahornbaum vor meinem Haus zu singen beginnen, fängt das Quietschen an. Dann ist es mit meiner Nachtruhe vorbei. Einschlafen kann ich danach nicht mehr. Lieber Freund, kannst du mir nicht verraten, wie du es machst, dass du bei diesem Lärm noch schlafen kannst?“


Jetzt musste Dan wirklich lachen.


„So ist es also?“, sagte er. „Wie ist es denn nur möglich, dass sich ein kluger Mann wie du von einer Pumpe stören lässt. Denk doch einfach nicht an das dumme Gequietsche, dann stört es dich auch nicht, und du schläfst ruhig weiter. Tu doch so, als ob dieser Hu-Li mit seiner lästigen Pumpe am anderen Ende der Welt oder auf dem Mond säße, und achte einfach nicht darauf. Du wirst sehen, das hilft.“
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Tian versprach, sich den Rat seines Freundes zu Herzen zu nehmen, und ging mit dem festen Vorsatz nach Hause, so zu tun, als gäbe es die Pumpe von Hi-Li einfach nicht.


Und wirklich, es half!


Als der Schneider am anderen Morgen wieder an seinem Pumpenschwengel zog, hörte Tian zwar irgendwo in der Ferne ein schwaches Piepsen, aber er erinnerte sich an den Rat seines Freundes. Er ärgerte sich nicht darüber, sondern drehte sich auf die andere Seite, schloss die Augen … und … schlief wirklich weiter.


Doch wie erging es Dan, dem anderen Gelehrten?


Der legte sich um Mitternacht ins Bett und dachte: Es kann doch unmöglich sein, dass die Pumpe von Hu-Li so viel Lärm macht und ich davon aufwache. Ich werde morgen früh einmal darauf achten!


Und tatsächlich, als Hu-Li sich am anderen Morgen an seiner Pumpe wusch und Tian sich auf die andere Seite drehte und weiterschlief erwachte Dan. Ja, er hörte ganz deutlich das Quietschen der Pumpe. So deutlich, als ob Hu-Li nicht eine, sondern zwanzig Pumpen auf seinem Grundstück hätte. Dan hörte das Ächzen und Stöhnen des Schwengels, und es ging ihm durch und durch.


„Kein Wunder, dass Tian bei diesem Lärm nicht schlafen kann“, seufzte er. „Das ist ja wirklich entsetzlich!“


Dan ärgerte sich so darüber, dass er an diesem Morgen nicht mehr einschlafen konnte.


Doch am nächsten Morgen wiederholte sich genau dasselbe. Hu-Li kam aus seinem Haus, die Pumpe begann zu quietschen, und Tian schlief ruhig weiter. Dan wurde jedoch wach und ärgerte sich wieder so sehr, dass er nicht mehr schlafen konnte.


„Ich bin dir ja so dankbar für deinen vernünftigen Rat, lieber Freund“, sagte Tian, als sie sich eine Woche später wieder auf der Straße trafen. „Ob du es glaubst oder nicht, die Pumpe stört mich überhaupt nicht mehr.“


„Ach, hör mir von der Pumpe auf“, schimpfte Dan. „Hättest du doch nur nicht von dem dummen Ding angefangen! Jetzt vertreibt die alberne Pumpe mir morgens den Schlaf!“


Wer weiß, wie lange das noch so weitergegangen wäre. Vielleicht hätte die folgende Woche Tian wieder nicht schlafen können, dafür hätte Dan gut geschlafen, und so immer abwechselnd. Aber Hu-Lun, das kluge Söhnchen des Schneiders, wusste Rat. Er ließ sich von seiner Mutter ein Pfund von der besten grünen Seife geben und schmierte damit alle Scharniere der alten, rostigen Pumpe. Seitdem hörte das Quietschen auf, und die beiden Professoren konnten schlafen, bis die Sonne hoch am Himmel stand.
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Die Bohnenkrankheit
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Es war einmal eine Bauernfamilie. Der Vater arbeitete in der Scheune, und die Mutter saß am Fenster und stopfte Strümpfe. Es gab eine Menge Strümpfe zu stopfen, denn ein Bauer, eine Bäuerin und vier Kinder verschleißen viel. Besonders Jitse zeichnete sich dadurch aus. Die Mutter hatte ihre Brille aufgesetzt, denn die hohen Linden, die auf dem Bauernhof standen, ließen nur gedämpftes Licht in die Stube, sodass man sich leicht die Augen verderben konnte. Bei dieser Arbeit überlegte sie, was sie zum Mittagessen kochen sollte.


„Vielleicht grüne Bohnen“, dachte sie.


Sie hatten davon genügend im Garten, und es war gerade die richtige Zeit, sie zu pflücken. Aber es hätte mindestens eine halbe Stunde gedauert, ehe sie so viele Bohnen gepflückt hätte, um daraus für ihre große Familie ein Mittagessen zu kochen. Diese Arbeit konnte Jitse ihr doch wirklich abnehmen. Die halbe Stunde brauchte die Mutter dringend für etwas anderes. Jitse hatte im Augenblick sowieso nichts zu tun, sondern stand am Zaun und blickte in die Ferne.


Die Mutter klopfte an das Fenster und rief: „Jitse …!“


Jitse tat, als höre er nicht. Jeden Augenblick mussten seine Freunde kommen. Dann wollten sie zu fünft zum Nachbarbauern gehen und sich die Dreschmaschine ansehen, die dort heute zum ersten Mal arbeitete. Es war für die Jungen immer eine nette Abwechslung, die Maschine bei ihrer Arbeit beobachten zu können. Sie wackelte, stampfte und brummte wie ein großes, starkes Tier …


„Jitse …!“, rief die Mutter wieder, diesmal etwas lauter.


Ach, er war doch nicht verrückt. Die Mutter hatte natürlich wieder etwas für ihn zu tun, das wusste er genau. Am liebsten wäre er einfach weggelaufen, aber dann bekam er heute Abend mit dem Vater Ärger. Das Beste war, einfach stehen zu bleiben und so zu tun, als höre er nichts.


In der Ferne sah er schon seine vier Freunde kommen.


„He, Jitse …!!“, rief die Mutter wieder und klopfte laut gegen die Fensterscheibe.


Nur rufen lassen, dachte Jitse.


Aber … da kam der Vater aus der Scheune.


„Jitse, hörst du denn nicht, dass die Mutter ruft?“, fragte er böse.


„Hab‘ ich nicht gehört“, antwortete Jitse.


Im selben Augenblick kam auch schon die Mutter auf den Hof. Natürlich, sie hatte ein Körbchen in der Hand.


Jitse wusste nur zu gut, was das bedeutete: Bohnen pflücken. Das war wirklich das Letzte, wozu er gerade Lust hatte.


„Hast du mich denn nicht rufen gehört?“, fragte die Mutter. „Da, nimm das Körbchen und pflücke uns eine ordentliche Portion Bohnen zum Mittagessen!“


„Muss das denn jetzt gleich sein?“, knurrte Jitse brummig.


„Natürlich, sonst würde ich es doch nicht sagen“, antwortete die Mutter.


„Kann Gert es denn nicht tun?“, fragte Jitse wieder. Gert war sein achtjähriger Bruder.


„Warum willst du es denn nicht machen?“, erkundigte sich der Vater in strengem Ton.


Jitse wollte nicht gestehen, dass er keine Lust dazu hatte. Wenn er sagte, dass die Jungen ihn gleich abholen kämen, wusste er genau, was seine Eltern antworten würden: „So lange können deine Freunde ja wohl warten“, oder: „Die Dreschmaschine arbeitet noch oft genug …“


Plötzlich hatte er einen Einfall. „Ich bin doch so müde …“, seufzte er und machte ein ganz klägliches Gesicht dazu.


„Müde …?“, fragte die Mutter verwundert.


„Ja, ich weiß nicht, mir tut der Rücken so weh“, erklärte Jitse. „Ich kann mich fast gar nicht bücken.“


Die Mutter sah ihn zweifelnd an. Jitse sah so gesund aus wie ein Fisch im Wasser und hatte erst angefangen zu jammern, als er hörte, dass er etwas tun sollte.


„Ach was, Junge, dir fehlt nichts“, betonte die Mutter ärgerlich.


Doch der Vater war anscheinend anderer Meinung. Er bog Jitses Kopf zurück und sah ihm wie ein Arzt prüfend in die Augen.


„Ich glaube, Jitse ist krank“, sagte er ernst. „Er sieht blass aus, und seine Augen sind auch so eigenartig. Er kann bestimmt nicht pflücken, Mutter, er hat die Bohnenkrankheit.“


Was hat der Vater nur vor?, dachte Jitse etwas beunruhigt. Er sah, wie er ins Haus ging und gleich darauf mit einem großen Sessel, der noch vom Großvater stammte, wieder herauskam.


„So, Junge, jetzt musst du dich ganz ruhig hinsetzen“, befahl der Vater, drückte Jitse in den Sessel und schob ihm ein großes rotes Kissen in den Rücken. „Frische Luft und etwas Warmes im Rücken sind die besten Gegenmittel. Nun musst du schön ruhig sitzenbleiben, damit du bald wieder gesund wirst! Die Bohnenkrankheit kommt ganz plötzlich. Wenn man nicht sofort etwas dagegen tut, kann sie sehr lange dauern.“ Er zwinkerte der Mutter zu.


Da betraten die vier Freunde den Hof vor dem Bauernhaus.


„Ist Jitse krank?“, fragten sie.


„Jitse, was hast du denn?“


„Bist du krank, Jitse?“


Jitse schämte sich furchtbar, dass die Jungen ihn hier wie einen alten Mann im Sessel sitzen sahen. Doch weil der Vater dabei war, wagte er nicht aufzustehen.


„Ja, Kinder, Jitse ist krank“, erklärte der Vater. „Er sollte Bohnen pflücken, aber da bekam er plötzlich solche Schmerzen im Rücken, dass es wirklich nicht ging. Er hat die Bohnenkrankheit. Jetzt muss er so lange im warmen Sessel sitzen bleiben, bis es ihm wieder besser geht.“


„Ach, dann pflücken wir rasch die Bohnen!“, boten sich die Jungen an.


„Nein, das ist nicht nötig, so schlecht geht es mir doch gar nicht!“, rief Jitse plötzlich, der sich schämte, dass seine Freunde seine Arbeit machen wollten.


„Nein, nein, du bleibst schön sitzen“, sagte der Vater bestimmt. „Du siehst noch gar nicht gut aus. So schnell geht die Bohnenkrankheit nicht vorüber.“


Eine Viertelstunde später kamen die Jungen mit dem Körbchen voll Bohnen zurück, und die Mutter gab jedem von ihnen ein Stück Kuchen. Vielleicht darf Jitse jetzt mit, dachten sie …
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„Darf Jitse jetzt mit zum Hof vom Bauer Sjollema?“, fragte der älteste der Jungen.


„Von mir aus …“, sagte die Mutter, aber der Vater fiel ihr rasch ins Wort: „Nein, Jungs, das geht wirklich nicht. Bei seiner Müdigkeit und seinen Rückenschmerzen …“


So musste Jitse an diesem schönen Tag in dem alten Sessel sitzen, während seine Freunde zur Dreschmaschine gingen.


Nach einer Stunde schaute der Vater noch einmal nach ihm. „Ich glaube, es geht dir schon etwas besser“, meinte er.


„Ach, mir fehlt gar nichts“, sagte Jitse traurig.


„Dann bring jetzt den Stuhl und das Kissen wieder ins Haus.“


Als Jitse tat, was der Vater verlangte, sagte dieser zur Mutter: „Ich glaube, dass es unserem Jitse schon viel besser geht. Hoffentlich kommen die Schmerzen nicht wieder.“


Es war gerade noch so viel Zeit, dass Jitse ein Weilchen beim Dreschen zusehen konnte. Als er dort ankam, wurde er von seinen Freunden tüchtig ausgelacht. Die ‚Bohnenkrankheit‘ hat er danach nie wieder bekommen.
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Die Reise nach Sappemeer
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Es war einmal eine Familie, die aus sieben Mitgliedern bestand: Vater, Mutter, Ans, Hans, Koos und Toos. Und dann war da noch ein kleiner, weißer Hund, der einfach Waff hieß.


Die Großmutter in Sappemeer wurde am kommenden Sonntag 75 Jahre alt. Am Abend vorher sagte die Mutter zu ihren Kindern: „Kinder, ich habe eine Überraschung für euch! Wir fahren morgen alle sechs nach Sappemeer, um Großmutter zu ihrem Geburtstag zu gratulieren.“


„Hurra!“, schrien die Kinder. Nur Waff sagte nichts, weil er nicht mitdurfte.


„Wann fahren wir denn?“, fragten die Kinder.


„Ich glaube, wir müssen den Zug um halb acht nehmen“, antwortete die Mutter. „Wenn wir später fahren, sind wir nur so kurz dort.“


Um halb acht. Das war wirklich sehr früh für einen Sonntagmorgen.


„Wenn wir nur nicht verschlafen“, meinte Ans.


„Mach dir deswegen keine Sorgen“, beruhigte sie der Vater. „Um halb sieben klingelt morgen früh der Wecker.“


„Um halb sieben?“, fragte die Mutter. „Ist das nicht ein bisschen zu spät? Es ist ja doch ein ganzes Stück bis zum Bahnhof.“


„Das können wir wirklich bequem schaffen“, meinte der Vater. „Ich möchte nicht mehr von meiner Nachtruhe einbüßen, als unbedingt notwendig ist.“


„Also gut“, stimmte die Mutter zu, aber sie machte ein sorgenvolles Gesicht dabei, und auch Ans, Hans, Koos und Toos sahen bedenklich drein. Keiner sagte jedoch etwas, weil der Vater den Wecker immer selbst stellte. Nur der kleine, weiße Hund machte „Wuff!“ und ließ traurig die Ohren hängen.


An diesem Abend nahmen alle vier Kinder ein Bad. Wenn man seiner Großmutter gratulieren ging, musste man schließlich schön sauber sein. Als sie fertig waren und ihren Eltern gute Nacht sagten, fragten sie noch: „Klingelt der Wecker morgen wirklich rechtzeitig?“


„Überlasst das ruhig mir“, antwortete der Vater, „ihr werdet sehen, wir haben genug Zeit.“


Dann stellte er den Wecker vor ihrer aller Augen auf halb sieben.


Es war ein schöner alter Wecker. Er war rund und hatte eine Nickelglocke, die wie ein mächtiger Hut auf ihm thronte. Breitbeinig stand er auf seinen kurzen Beinen da. Aber so klein er auch war, seine Stimme konnte sich selbst mit einer Turmuhr messen.


„Tick … tack … tick … tack …“, machte der Wecker, als der Vater im Bett lag. In einem fort: „Tick … tack …“. Dem Vater kam es so vor, als ob ihn die Uhr warnen wollte: „Zu spät … zu spät …“ Ich glaube doch, dass halb sieben ein bisschen zu spät ist, dachte der Vater. Er stieg aus dem Bett. Im trüben Licht des Mondes, der gerade zum Zimmer hereinschien, verstellte er den Wecker von halb sieben auf sechs.


Jetzt haben wir morgen früh auf jeden Fall reichlich Zeit, dachte er zufrieden. Danach kroch er wieder unter die Decke und schlief beruhigt ein.


Kurz darauf wurde die Mutter wach.


Natürlich dachte sie sofort an die morgige Reise.


Um halb sieben aufzustehen, wenn man um halb acht abfahren muss, ist bestimmt zu spät, dachte sie.


Ganz vorsichtig, um den Vater nicht zu wecken, kroch sie aus dem Bett und stellte den Wecker auch eine halbe Stunde vor.


Jetzt können wir uns Zeit lassen, dachte sie beruhigt. Um sechs aufzustehen ist genau richtig, wenn man um halb acht verreisen will.


Zufrieden ging sie wieder ins Bett und schlief sofort ein.


Vater und Mutter schliefen fest, als Ans plötzlich aufwachte. Ihr erster Gedanke war sofort der Geburtstag der Großmutter und die Reise nach Sappemeer. „Dass Vater aber auch nicht auf uns hören wollte“, schimpfte sie leise. „Um halb sieben klingelt erst der Wecker, und um halb acht müssen wir schon abfahren. Das schaffen wir nie! – Ich weiß, was ich mache. Ich stelle den Wecker einfach eine halbe Stunde vor, dann sind wir auf alle Fälle rechtzeitig am Bahnhof.“


Barfuß schlich sie zum Elternschlafzimmer und führte ihren Plan aus. Dann kroch sie schnell wieder ins Bett.


Durch das Quietschen der Tür war auch Hans wach geworden. Er dachte sofort an den morgigen Tag.


„Die ganze Reise nach Sappemeer wird wohl ins Wasser fallen“, knurrte er. „Um halb sieben aufzustehen, wenn wir den Zug um halb acht bekommen wollen, das klappt natürlich nie. Aber ich habe eine Idee: Ich stelle einfach den Wecker eine halbe Stunde vor.“


Gesagt, getan.


Beruhigt ging er gleich darauf wieder ins Bett.


Kurze Zeit darauf schlichen auch Koos und Toos zum Schlafzimmer ihrer Eltern und taten, ohne dass irgendjemand etwas merkte, genau das gleiche. Nur der kleine, weiße Hund merkte etwas. Aber er blieb ruhig im Körbchen liegen, denn er durfte ja doch nicht mit.


Um halb vier Uhr morgens schrillte der Wecker. Er schlug mit seinem kleinen Nickelhammer gegen den Metallhut und riss die ganze Familie aus dem Schlaf.


„Aufstehen …!“, riefen Vater, Mutter, Ans, Hans, Koos und Toos, denn keiner wollte sich verraten, dass er die Uhr vorgestellt hatte.


„Los macht schnell, Kinder!“, rief die Mutter, „sonst bekommen wir den Zug um halb acht nicht.“


Es gab ein ziemliches Durcheinander.


Hastig zogen sie sich an. Die Mutter kochte rasch Tee und schmierte Brote. Diese wurden im Stehen gegessen, während sie gleichzeitig die Geschenke für Großmutter in einer Reisetasche verstauten.


Der Hund bekam noch einen Napf voll Hundekuchen und eine Schüssel mit Wasser. Dann begab sich die ganze Familie auf den Weg zum Bahnhof.




[image: ]





Nur Waff blieb zurück und winselte hinter der verschlossenen Wohnungstür …


„Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass es um sieben Uhr morgens noch so still auf der Straße ist“, meinte die Mutter.


„Das liegt daran, dass Sonntag ist“, meinte der Vater. „Sonntags wollen die meisten Leute natürlich ausschlafen.“


„Es ist noch so finster“, klagte Ans.


„Vielleicht hat die Sonne verschlafen?“, versuchte Hans, einen Witz zu machen. Aber keiner lachte, denn sie waren alle noch furchtbar müde.


Koos war so verschlafen, dass er gegen einen Laternenpfahl lief. Toos hatte das Gefühl, als ob sie überhaupt nicht ins Bett gegangen wäre.


Endlich waren alle am Bahnhof.


Doch der Bahnhof war dunkel und verschlossen.


„Das ist aber wirklich komisch“, fand Hans.


„Macht euch keine Sorgen“, beruhigte sie der Vater. „Wir haben noch viel Zeit. Ja, ich will es euch verraten. Ich habe die Uhr eine halbe Stunde vorgestellt.“
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„Was …? Du auch …?“, rief die Mutter erschrocken. „Das habe ich auch getan …“


„Ich auch …“, sagte Ans.


„Ich auch …“, gestand Hans.


„Ich auch …“, gab Koos zu.


„Ich auch …“, seufzte Toos.


Nur Waff sagte nichts, denn er war zu Hause und hatte schon den halben Hundekuchen aufgefressen.


„Dann sind wir drei Stunden zu früh hier“, rechnete Hans schnell aus.


Jetzt kam ein Polizist auf einem Fahrrad vorbei.


„Wenn ihr zum Zug wollt, seid ihr aber viel zu früh dran!“, rief er lachend.


Drei Stunden …! Das war eine viel zu lange Zeit, um am Bahnhof zu warten. Deshalb gingen alle wieder nach Hause zurück.


Um sich die Zeit zu vertreiben, lasen Vater und Mutter die Zeitung, und die Kinder nahmen sich jedes ein Buch. Doch … nach einer Viertelstunde fielen dem Vater die Augen zu. Gleich darauf schlief auch die Mutter ein. Dann folgten Ans, Hans, Koos und Toos … Und als es dann wirklich halb sieben war, wurde keiner von ihnen wach, denn der Wecker klingelte ja nicht. Erst um halb acht machte Waff plötzlich: „Wuff!“ Davon schreckten alle aus dem Schlaf hoch. Jetzt war es für den ersten Zug zu spät. Es reichte gerade noch für den zweiten Zug, der eine Stunde später fuhr. Wenn Waff sie nicht geweckt hätte, wer weiß wie lange sie dann noch geschlafen hätten? Dafür war die ganze Familie dem Hund so dankbar, dass Waff zur Belohnung mitfahren durfte.


So kamen sie schließlich doch noch nach Sappemeer und hatten trotz allem einen sehr schönen Tag bei der Großmutter.
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Das Buch von Pé-Heng
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Es war einmal ein Chinesenjunge, der Pé-Heng hieß.


Wie alle chinesischen Jungen früher, trug er auf dem Rücken einen Zopf. Unten an dem Zopf war ein kleines, rotes Schleifchen, und dieses baumelte auf einem roten Kleid, das Pé-Hengs Mutter mit weißen Blümchen bestickt hatte.


Aber ach … dass das Kleid rot und die Blümchen weiß waren, konnte man nur vermuten, denn Pé-Hengs Kleider waren immer voller Flecken. Daran war die Mutter bestimmt nicht schuld, denn sie wusch seine Kleider sehr oft und noch dazu mit der feinsten chinesischen Seife. Nein, das war Pé-Hengs Schuld. Einen so unordentlichen Jungen wie ihn gab es in ganz China kein zweites Mal, vielleicht sogar auf der ganzen Welt nicht.


Gerade hatte die Mutter das ganze Haus geputzt, da hatte Pé-Heng mit seinen schmutzigen Sandalen schon wieder die Matte betreten. In der Küche hatte er das Schüsselchen der Katze umgestoßen und im Wohnzimmer ein Fläschchen Tinte über das neue Tischtuch gegossen … Jetzt hatte seine Mutter wirklich die Nase voll, und sie schickte ihren nachlässigen Sohn mit einem Buch in den Garten. Das Buch hieß: ‚Die Katze, die Maus und die sieben Rosenblätter‘. Diese Geschichte sollte Pé-Heng im Schatten des Kirschbaumes lesen.


Während die Mutter den Tintenfleck auswusch, die Milch aufwischte und die Matte wieder saubermachte, seufzte sie: „Ach, wenn der ungezogene Junge doch endlich einmal lernte, etwas mehr achtzugeben.“


Ein paar Minuten lang las Pé-Heng wirklich interessiert in dem Buch. Dann fiel sein Blick auf den weißen Faden, mit dem es zusammengenäht war. Ob das Garn wohl stark genug war? Oder gingen alle Blätter auseinander, wenn er einmal kräftig daran zog? Wie würde das wohl aussehen, wenn er alle Blätter einzeln auf den Boden legte? Pé-Heng hielt das für eine wunderbare Idee. Bald bestand das schöne Buch nur noch aus fliegenden Blättern.


Zufällig kam gerade der Schreiber Li, der Pé-Hengs Buch geschrieben hatte, am Garten vorbei. Li war schon ein alter Mann, und seine Augen blickten immer in die Ferne, als ob er dort lauter Schönes und Neues sähe. Plötzlich entdeckten seine Augen jedoch das zerlegte Buch. Er kam in den Garten, setzte sich neben Pé-Heng unter den Kirschbaum und sagte: „Sieben Jahre habe ich gebraucht, um diese Geschichte zu schreiben. Dann hat es noch einmal sieben Jahre gedauert, ehe das Buch fertig war. Und was sehe ich? Ich könnte wirklich weinen.“


Nun, der alte Li weinte natürlich nicht, aber er machte ein so betrübtes Gesicht, dass es Pé-Heng lieber gewesen wäre, wenn er tüchtig mit ihm geschimpft hätte.


Während Li noch klagte, kam der Zeichner Ti vorbei. Seine Hände waren voll Tusche: Rot, Blau, Lila, Gold und Silber. Alle diese Farben hatte er benötigt, als er die Bilder für Lis Buch gemalt hatte. Als Ti seinen Freund Li bei dem Jungen und dem zerfetzten Buch unter dem Kirschbaum sitzen sah, setzte er sich dazu. „Fünfzigmal habe ich eine Katze, dreihundertmal eine Maus und zweihundertmal eine Rose zeichnen müssen, ehe ich die Bilder zu diesem Buch fertig hatte“, jammerte er. „Und du dummer Junge tust so, als ob es uns beide überhaupt keine Mühe gekostet hätte!“


Pé-Heng machte ein schuldbewusstes Gesicht, denn er fühlte, dass die beiden Recht hatten.


Und da kam wahrhaftig auch noch Wi. Wi war Buchdrucker von Beruf. Sein Gesicht war voller Flecken von der Druckerschwärze. Als er den Dichter Li und den Zeichner Ti erkannte, setzte er sich auch unter den Kirschbaum. Dann erblickte er das mutwillig auseinandergerissene Buch und sprach zu Pé-Heng: „Wenn du wüsstest, welche Mühe es mich und meine Mitarbeiter gekostet hat, Lis Geschichte so schön zu drucken. Zwei von meinen Mitarbeitern müssen jetzt eine Brille tragen, weil sie sich die Augen bei dieser schwierigen Arbeit überanstrengt haben. Ich selbst habe seitdem Zuckungen im rechten Augenlid. Du schlampiger Kerl hast wohl überhaupt keine Achtung vor der Arbeit anderer.“


Pé-Heng schämte sich furchtbar und wäre am liebsten ins Haus gelaufen. Doch in diesem Augenblick kam zufällig noch Sji vorbei, der das Buch gebunden hatte. Er sah ein bisschen komisch aus, denn hinten an seinem Zopf klebte ein Stückchen Papier; das war versehentlich beim Kleben eines Buchrückens daran hängengeblieben. Sji nahm zum Binden nur den allerbesten Leim. Der klebte so gut, dass man damit einen Elefanten hätte anleimen können. Als Sji das zerlegte Buch sah, schüttelte er den Kopf und sagte traurig: „Wie konntest du das nur tun, Pé-Heng? Li hat das Buch geschrieben, Ti hat die Bilder dazu gezeichnet, Wi hat es gedruckt, und ich selbst habe viele Stunden darauf verwendet, die Blätter sauber zusammenzuheften und einen schönen Einband zu gestalten. Jetzt sieh dir diese Bescherung an!“


Da blickte Pé-Heng erst auf das Buch, dann auf die vier Männer und dann wieder auf das Buch. Plötzlich sah er nichts mehr, denn seine Augen hatten sich mit Tränen gefüllt …


„Es tut mir so leid“, schluchzte er.


„Dann versprich uns, dass du von jetzt an besser mit deinen Büchern umgehst“, sagten die vier Männer.


Das versprach Pé-Heng gern, und die vier gingen nach Hause.


In den nächsten Tagen wusste Pé-Hengs Mutter nicht, was plötzlich in den Jungen gefahren war. Es war fast wie ein Wunder. Das Kind achtete jetzt so gut auf seine Schuhe und die Matten, denn es dachte daran, wie viel Mühe sich der Schuster und der Mattenflechter damit gegeben hatten. Pé-Heng passte auch viel besser auf seine Kleider auf, denn er dachte an die Weber, die den Stoff gemacht hatten, und an seine Mutter, die ihn zurechtschnitt, nähte und säumte. So wurde Pé-Heng der ordentlichste Junge von ganz China, ja vielleicht sogar der ganzen Welt. Da schrieb der Dichter Li ein neues Buch für ihn. Es handelte von einer Maus, die kein Papier mehr zernagen wollte, weil Papier nicht auf den Bäumen wächst, sondern von Menschen gemacht werden muss. Ti machte wieder Zeichnungen dazu, Wi druckte es, und Sji band es ein. Als es fertig war, überreichten sie es Pé-Heng. Der bedankte sich sehr dafür, aber nötig hätte er es eigentlich nicht mehr. Inzwischen war er fünfundzwanzig Jahre alt. Den Tag unter dem Kirschbaum damals, hatte er allerdings nie vergessen.
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Das linke Pony
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„Kind, hör auf, du machst mich ja ganz schwindlig“, sagte die Ponymutter Mona zu ihrem kleinen Sohn Piet, der nicht viel größer als ein Hund war. Sie mochte ihren Kleinen sonst sehr gern, denn er hatte so schöne Augen, richtig braune, glänzende Ponyaugen. Sein Fell war auch sehr schön: Braun mit weißen Tupfen oder weiß mit braunen Tupfen, wie man wollte, denn es war genauso viel Weiß wie Braun darin. Doch er hatte eine schreckliche Angewohnheit: Er lief immer im Kreis herum.


„Ich kann nichts dafür“, klagte Piet. „Unsere Wiese ist rund und klein. Wenn man ein wenig laufen will, geht es überhaupt nur rundherum.“


„Dann mache es doch so wie ich“, sagte Mona. „Stell dich ganz ruhig an den Zaun und schau dir die Gegend an. Das macht klug und weise.“


Aber Piet wollte gar nicht weise werden. In seiner Jugend brauchte er Bewegung, und deshalb lief er so gern.


Dauernd galoppierte er am Graben entlang, der die kleine Wiese umgab. Immer nur links herum.


„Versuche es wenigstens einmal rechtsherum“, seufzte die Mutter. „Vielleicht werde ich dann auf der anderen Seite schwindlig.“


Piet gab sich große Mühe, auch einmal rechtsherum zu laufen, aber es wollte ihm nicht recht gelingen.


„Ich kann nur linksherum laufen, Mutter“, sagte er.


„Wenn das wahr ist, kannst du es dir nie mehr abgewöhnen“, meinte die Mutter. „So etwas ist angeboren. Damit wirst du später noch große Schwierigkeiten bekommen …“


Und die Mutter sollte Recht behalten.


Eines schönen Tages wurde Piet an den Milchmann verkauft, der gern ein Pony vor seinem Wagen haben wollte. Er fand, dass das Braun und Weiß gut zu Milch und Schokolade passte.


„Ich nehme das Pony eine Woche auf Probe“, meinte der Milchmann. „Wenn ich mit ihm zufrieden bin, behalte ich es.“


Die Ponymutter nahm ihren Kleinen noch rasch beiseite und flüsterte: „Piet, du gehst jetzt in die Welt hinaus. Du wirst bald merken, dass sie viel größer ist als unsere Wiese. Tu dein Bestes, mein Kind. Sieh zu, dass du deine Arbeit ordentlich machst. Laufe immer schön geradeaus, außer natürlich, wenn du um eine Ecke biegst, aber das merkst du dann schon.“


Der Milchmann hatte große Mühe, Piet zu seinem Laden zu bekommen, denn er zog immer nach links. Endlich kamen sie an, und der Milchmann holte ein Geschirr für sein kleines Pferd heraus. Es bestand aus altem, schwarzem Leder, mit drei Nickelglöckchen, die wie Silber glänzten und auch silberhell klangen.


Als Piet eingeschirrt war und der Milchmann die weißen und braunen Flaschen auf den Wagen geladen hatte, begann die erste Fahrt zu seiner Kundschaft. Alle Nachbarn sahen zu: links der Gemüsemann und rechts der Metzger.


Der Milchmann zog an den Zügeln, schnalzte mit der Zunge, rief „Hüh“, und schon ging es los.


Doch immer im Kreis herum …


Die Leute amüsierten sich köstlich, und der Milchmann zuerst auch. Als Piet jedoch überhaupt nicht auf die Zügel achtete, sondern immer weiter im Kreis herumlief, wurde er böse.


„So komme ich ja nirgendwohin“, schalt er, und dann benutzte er ein paar hässliche Schimpfworte, die Piet glücklicherweise nicht verstand. Jetzt musste einer der Söhne des Milchmannes das Pony am Zügel fassen und zu den Kunden führen, die auf diese Weise ihre Milch viel zu spät bekamen und verärgert waren.


„Wenn das Pony sich das dumme Gezerre nach links nicht abgewöhnt, kann ich es nicht behalten“, erklärte der Milchmann, als er wieder zu Hause war.


Piet dachte jedoch gar nicht daran, sich seine Gangart abzugewöhnen. Im Gegenteil, es wurde sogar noch schlimmer! Die Folge war natürlich, dass Piet zurück auf die kleine Wiese zu seiner Mutter kam.


„Du dummer Kerl“, schimpfte die Mutter. „Warum kannst du nicht einfach geradeaus laufen wie andere Ponys?“


Nicht nur die Mutter und der Milchmann waren mit dem kleinen Pony unzufrieden, auch sein Herr ärgerte sich.


Er versuchte nun, Piet an den Bäcker zu verkaufen. Weil der weißes und braunes Brot hatte, passten die Farben seines Fells ganz ausgezeichnet. Doch zwei Tage später brachte ihn der Bäcker wieder zurück, weil er auch bei ihm immer nur im Kreis herumgelaufen war. Die Kunden erhielten ihr Brot zu spät, und die Kinder kamen dadurch zu spät zur Schule. Es gab also wieder nur Ärger!


Nicht weit vom Dorf entfernt lag ein großer Reiterhof. Die Besitzer suchten ein kinderliebes Pony zum Voltigieren. Darum setzten sie eine Anzeige in die Zeitung:


Junges Pony zu kaufen gesucht. Am liebsten eins,


das daran gewöhnt ist, im Kreis zu laufen.


Angebote an den Reiterhof ‚Pferdeglück‘.


Diese Gelegenheit ließ sich Piets Herr natürlich nicht entgehen, und so kamen die Besitzer des Reiterhofs selbst auf die Wiese, um Piet zu besichtigen.


„Lassen Sie es einmal traben“, sagten sie zu Piets Herrn.
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